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  Viel Freude beim Lesen!




  Kapitel 27 - Fortsetzung




   




  Leslie trat vor und nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sich Raven mit einer Hand an der Pistole schräg hinter ihr platzierte. „Ja?“, Leslie hielt es für ratsam, vorsichtig zu bleiben.




  Die Fremde lächelte und trat noch einen Schritt vor: „Brianna MacFarlane.“ Sie streckte Leslie die Hand entgegen und diese erwiderte den erstaunlich kräftigen Händedruck der anderen. „Janice hat mich informiert, dass ihr demnächst eintreffen werdet und wir haben nach euch Ausschau gehalten!“ Briannas graue Augen schweiften über die Kinder und ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Sie drehte sich zu der Gruppe um: „Ist im Gemeinschaftshaus alles fertig?“




  Einige Menschen nickten.




  „Gut, Oma Sue, würdest du bitte eine Suppe für die Kinder machen?“




  Eine alte Frau nickte und schlurfte davon.




  Nun, da Leslie erkannte, dass sie wirklich im richtigen Dorf waren, fiel die Anspannung von ihr ab und machte äußerster Erschöpfung Platz. Beinahe wäre sie gefallen, hätte Raven sie nicht gepackt.




  Brianna zeigte auf ein großes, blau gestrichenes Gebäude: „Wir haben Feldbetten da reingestellt. Wir besorgen euch etwas zu essen und dann werden wir euch bis morgen in Ruhe lassen. Ich denke, ihr könnt das brauchen.“




  Leslie nickte dankbar und zusammen mit Raven führte sie die Kinder zum Haus.




  Kurz vor der Haustür hielt Kyra jedoch plötzlich inne, gab einen leisen Angstlaut von sich und kauerte sich zitternd zusammen.




  Leslie erschrak. Ein Flashback! Das Auftauchen eines bewohnten Hauses hatte Kyra wieder in die Vergangenheit zurückkatapultiert.




  „Raven, bitte bring die Kinder hinein, ich muss mich um Kyra kümmern!“




  Raven sagte nichts dazu, aber sie tat, worum Leslie gebeten hatte.




  Leslie ging vor Kyra in die Hocke. „Kyra?“




  Keine Reaktion.




  „Kyra, ich weiß, dass du Angst hast. Aber ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpasse, auch wenn wir jetzt in dem Dorf sind. Dir wird hier nichts passieren!“




  Kyra zeigte erneut keine Reaktion. Sie zitterte immer noch und ihr abgehacktes Atmen verriet, dass sie sich so schnell nicht beruhigen würde.




  Leslie konnte ihr nur ein wenig Halt anbieten, aber keine Hilfe. Sie streckte ihre Hände aus und hoffte, dass Kyra noch so weit in der Realität war, dass sie das bemerkte.




  Einige Zeit, die Leslie unvorstellbar lange vorkam, geschah nichts. Dann schlossen sich bebende, eiskalte Finger um ihre Hand. Kyras Blick ging immer noch starr zum Boden, die wirren Haare versteckten ihr Gesicht.




  Leslie strich mit ihren Daumen behutsam über Kyras Handrücken. Diese Berührung ließ das Mädchen zu. Das machte Leslie ein wenig Hoffnung. Ganz so schlimm konnte der Flashback nicht sein, wenn Kyra immer noch vorsichtige Berührungen zuließ.




  „Kyra?“, fragte Leslie leise nach. „Wo bist du gerade? Kann ich dir helfen?“




  Keine Antwort. Doch das Zittern ließ ein wenig nach. Kyra spannte sich zunehmend an, entzog Leslie aber ihre Hände nicht, zumindest noch nicht.




  Kyra hob ganz langsam, so als müsse sie sich an jede einzelne Bewegung erinnern, den Kopf ein wenig. Gerade so viel, dass sie Leslie vorsichtig von unten herauf anschauen konnte.




  Leslie erwiderte den Blick, ließ ihn aber wieder abschweifen, als sie bemerkte, dass Kyra sich wieder anspannte. Das Mädchen schien sich nun auch mit ihrem Blick an Leslie festzuhalten.




  Schließlich ließ das Zittern ganz nach und Kyra entzog Leslie ihre Hände.




  Leslie erhob sich langsam und öffnete die Haustür: „Komm, Kyra, dann kannst du dich ausruhen, wenn du magst!“




  Doch dieses Mal folgte ihr das Mädchen nicht. Erneut erfasste sie ein Zittern. Und Leslie stellte erschrocken fest, dass die Traumata des Mädchens wohl zu tief saßen.




  „Kyra, kannst du es versuchen? Ich bin bei dir, ich lasse dich nicht allein, wenn die Erinnerungen wieder kommen!“




  Dieses Mal antwortete Kyra stumm, schüttelte den Kopf. Sie ließ die Schultern hängen und zeigte das Bild des verängstigten Kindes.




  Leslie hielt inne. „Okay, du musst nicht! Ich hole uns ein paar Decken und bleibe mit dir hier draußen. Ist das okay für dich?“




  Dieses Mal machte Kyra eine Kopfbewegung, die man als Nicken deuten konnte.




  Leslie betrat das Gebäude kurz, erklärte Raven und der alten Frau, die im Gemeinschaftshaus am Herd herumwerkelte, was Sache war und griff sich ein paar Decken. Sie würde Kyra in ihrer labilen Verfassung bestimmt nicht allein lassen.




  So konzentriert, wie sie auf Kyra war, hatte sie die Frau nicht wahrgenommen, die stumm neben der Tür stand. Aber Brianna musste schon eine Weile dort gestanden haben, denn ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mitbekommen hatte, was geschehen war.




  Anders, als Leslie befürchtet hatte, versuchte sie jedoch weder, Kyra zu nahe zu treten, noch kritisierte sie Leslie für ihre Entscheidung, sondern fragte leise: „Leslie, glaubst du, es würde vielleicht helfen, wenn ich Rowan vorbeischicke?“




  Leslie schüttelte den Kopf und wandte sich an Kyra: „Kyra, ich will mit Brianna reden, kann ich dich hier kurz allein lassen?“




  Kyra nickte erneut kaum merklich.




  Leslie erhob sich und trat mit Brianna ein wenig abseits. „Kyra spricht mit niemandem, vertraut niemandem und hat gerade genug damit zu tun, sich ihren Ängsten vor Häusern und den Erinnerungen zu stellen. Ich will sie nicht überfordern!“




  Brianna nickte: „Das verstehe ich. Ich frage nur, weil ich sehe, dass sie noch nicht bereit ist, jemanden an sich heranzulassen. Rowan hat eine besondere Gabe … und das sage ich nicht nur, weil ich als Mutter auf beiden Augen blind bin! Er kann Menschen annehmen, wie sie sind, ohne sie ändern zu wollen. Vielleicht könnte das Kyra helfen.“




  „Wie soll das Kyra helfen, wenn sie sich doch kaum traut, sich auf einen Menschen einzulassen?“




  Brianna lächelte ein wenig. „Ich kann dir nicht sagen, wie Rowan das macht, Leslie, aber ich habe schon gesehen, dass es wirken kann. Ich denke, du hast von dem Skandal gehört, wegen dem man unsere Kinder töten will … An dem Tag, als das aufflog, verlor sich die Tochter meiner Nachbarn in ihren Erinnerungen. Sie ließ sich auch von ihren Eltern nicht mehr anfassen, rannte kopflos davon und keiner von uns drang mehr zu ihr durch. Rowan sah sie wegrennen und signalisierte mir, dass er ihr folgen würde. Ich habe meinen Sohn noch nie so schnell laufen gesehen wie an diesem Tag. Und irgendwie gelang es ihm auch, das Mädchen in einem Dickicht, in dem sie sich versteckt hatte, aufzustöbern. Ich bin ihm gefolgt, blieb aber auf Distanz, weil ich ja wusste, dass sie sonst wieder flüchten würde. Rowan hat kein Wort gesagt, aber ich wusste, dass er ihre Angst spüren konnte. Er steuerte einfach auf das Mädchen zu und nahm sie in den Arm. Und bei Rowan ist das etwas Besonderes, er fasst Menschen, die er nicht kennt, normalerweise nie an. Und bei ihm ließ es das Mädchen zu. Sie konnte wohl spüren, dass er ihr helfen wollte, nicht für sich selbst und nicht, damit andere sich besser fühlten, sondern einfach nur, weil sie es in diesem Moment brauchte. Und ich glaube, dass Kyra das auch braucht. Kein Mensch hält es auf die Dauer aus, allein zu sein!“




  Brianna hatte ruhig gesprochen, doch Leslie hörte, dass die Frau vor ihr immer noch tief berührt von diesem Ereignis war. Aber war das tatsächlich so gewesen, oder sprach aus Briannas Worten einfach nur die Liebe einer Mutter, die in ihrem Kind unbedingt etwas Besonderes sehen wollte?




  Allerdings, wenn sie dabeiblieb, konnte wenig passieren und welches Recht hatte sie, Kyra eine mögliche Hilfe abzusprechen?




  „Hält sich Rowan zurück, wenn er merkt, dass Kyra seine Nähe nicht erträgt?“, fragte Leslie vorsichtig.




  Brianna nickte. „Er wird sie dann gar nicht berühren … Rowan hat das Glück, dass er seine Gefühle niemals verstecken musste, in dem Fall hat ihn das Down-Syndrom gerettet.“




  Diese Worte verwirrten Leslie. „Das verstehe ich nicht.“




  „Ganz einfach, durch seine Behinderung verlangt niemand von Rowan, dass er sich verhält, wie sich ein normaler Junge zu verhalten hat. Also verlangt auch niemand von ihm, blind für seine Umgebung zu sein. Aber ich will dir und Kyra nichts aufdrängen. Du kennst Kyra von allen am besten, du entscheidest!“




  Der Blick Briannas verriet Leslie, dass die Frau vor ihr jedes Wort genau so meinte, wie sie es sagte. Aber was bedeutete das für Kyra? „Weißt du, ich habe keine Ahnung, wie ich mich entscheiden soll!“, sagte Leslie schließlich. „Ich möchte nicht, dass Kyra noch mehr Angst haben muss, aber ich will auch nicht, dass ihr mögliche Hilfe vorenthalten wird. Ich kenne Rowan nicht und ich kann auch nicht vorhersehen, wie Kyra auf ihn reagiert.“




  Brianna nickte verständnisvoll. „Das kann ich verstehen, aber ich kann dir leider auch keinen Rat geben, Leslie.“




  Leslie atmete tief durch. „Versuchen wir es, viel schlimmer kann Kyras Zustand wohl kaum noch werden!“




  Brianna sah sie durchdringend an, so als warte sie darauf, dass Leslie diese Ansage wieder zurücknahm. Als das nicht geschah, nickte sie und verschwand. Leslie kehrte zu Kyra zurück und setzte sich wieder zu ihr.




  Kurze Zeit später erschien ein Junge in der Haustür. Er hielt sich zunächst im Schatten und schien zu beobachten, dann tappte er einfach zu Kyra und setzte sich vielleicht einen halben Meter von ihr entfernt auf den Boden.




  Leslie stellte überrascht fest, dass Kyra sich dieses Mal nicht verkrampfte. Sie ließ es zu, dass der Junge sich zu ihr setzte.




  Leslie musterte den Neuankömmling unauffällig. Rowan sah man seine Behinderung an, aber die großen, lachenden Augen ließen das schnell vergessen.




  Einige Zeit lang saßen die Kinder stumm beieinander.




  Dann blickte Rowan plötzlich zum Haus. „Reingehen?“




  Kyra verkrampfte sich wieder und schüttelte hastig den Kopf. Und Leslie wollte eben eingreifen, da stand Rowan auf und streckte Kyra die Hand hin. „Ich mit reingehen?“ Obwohl die Frage allein das nicht aussagte, begriff Leslie doch, dass Rowan Kyra gerade angeboten hatte, sie vor ihren Dämonen zu beschützen.




  Kyra schüttelte erneut den Kopf. Sie hatte Angst, das war klar ersichtlich.




  Rowan setzte sich wieder hin. „Okay!“




  Mehr sagte er für eine ganze Weile nicht. Leslie beobachtete ihn dabei, wie er Kyra betrachtete und erkennbar nach der Ursache für die Angst des Mädchens suchte.




  Plötzlich legte er seine Hand ganz vorsichtig an Kyras Wange, deutete auf eine Narbe auf dem Jochbein des Mädchens. „Deshalb?“




  Ein Zittern überlief Kyras Körper, aber sie nickte und verlor sich dieses Mal nicht in den Bildern der Vergangenheit.




  Rowan nickte und zeigte nun wieder jenes Lächeln, das alle ansteckte. Selbst Leslie, obwohl sie immer noch besorgt und höchst angespannt war, spürte, wie sich ihre Mundwinkel selbstständig machten.




  Wieder blieb es eine Weile still. Rowan saß jedoch bereits dichter bei Kyra, als es das Mädchen je bei einem anderen Menschen akzeptiert hatte. Leslie sah, wie es hinter der Stirn des Jungen arbeitete, wie er versuchte, die Informationen, die er bekommen hatte, mit seinen Erfahrungen abzugleichen und eine Lösung zu finden.




  Und dann plötzlich stand er auf, trat in den Türrahmen des Hauses und drehte sich dort wieder zu Kyra um und hielt ihr eine Hand entgegen.




  Kyra blieb einige Zeit lang wie erstarrt sitzen und Leslie sah, dass das Mädchen mit sich rang. Einerseits wollte Kyra wohl dem Versprechen, das ihr der Junge gerade stumm gemacht hatte, vertrauen, vielleicht spürte sie, dass Rowan es nicht nötig hatte, sie anzulügen. Aber da war immer noch die alte Angst vor Häusern, in denen Kyra die Hölle durchlitten haben musste.




  Plötzlich sah Kyra Leslie an. Die dunklen Augen fragten ebenso deutlich, wie es Worte getan hätten: Wirst du bei mir bleiben? Kann ich dem vertrauen?




  Leslie nickte. Sie wollte Kyra nicht drängen, aber auch die Entscheidung erleichtern, so gut sie das konnte.




  Und dann geschah ein kleines Wunder. Kyra stand auf, stand noch einen Augenblick mit sich ringend da und folgte dann Rowan in das Gemeinschaftshaus. Leslie folgte in einigem Abstand und bemerkte erstaunt, dass sich Kyra von Rowan anfassen ließ. Bei ihr tat er es nur ganz vorsichtig, aber selbst das war Kyra normalerweise schon zu viel.




  Brianna, die in einer Ecke gestanden hatte, warf Leslie ein Lächeln zu, das einfach nur den Stolz über ihren Sohn ausdrückte.




  Und Leslie sah erstaunt, dass Brianna recht gehabt hatte.




  Die alte Frau hatte in der Zwischenzeit Suppe gekocht und an die Kinder verteilt. Sie ging dabei ruhig zu Werk, verteilte die Suppe gleichmäßig, ohne jedoch in übermäßige Fürsorglichkeit zu verfallen.




  Dann nickte sie Leslie zu, wobei diese das Gefühl beschlich, die aufmerksamen Augen der alten Frau würden sie innerhalb kürzester Zeit beurteilen. Dem Lächeln nach schien das Urteil aber zumindest nicht negativ ausgefallen zu sein.




  „Ich muss mich entschuldigen, mein Misstrauen war nicht gerechtfertigt“, sagte sie später zu Brianna, als diese gegen Abend noch einmal nachsah, ob die Kinder oder Leslie und Raven etwas brauchten.




  Brianna schüttelte lächelnd den Kopf. „Du hast jedes Recht der Welt, dir Sorgen um Kyra zu machen! Ich sehe das nicht als Beleidigung an. Ich bin einfach nur froh, dass Rowan Kyra ein wenig helfen konnte.“




  „Ich auch!“, erwiderte Leslie, wobei ihr, zu ihrer Verlegenheit, fast die Stimme brach.




  Brianna schien das bemerkt zu haben. „Dass du mit ihr und den anderen Kindern fast an deine Grenzen gekommen bist, kann ich mir vorstellen. Ich leide ja schon immer mit Rowan, wenn er einmal krank wird, wobei das, im Vergleich zu dem, was Kinder wie Kyra durchgestanden haben, gar nichts ist.“




  „Ohne die Kinder hätte ich das auch nicht halb so lange durchgehalten“, gestand Leslie leise. Sie wusste nicht, weshalb sie das Brianna erzählte, aber sie vertraute ihr.




  Ein halb abwesendes Lächeln erschien auf Briannas Gesicht. „Ich weiß, wie viel Kraft einem Kinder geben können. Als sein Vater starb, hat Rowan mehr als nur einmal bewiesen, dass Kinder den Himmel am Einstürzen hindern können! Ich musste nur spüren, wie Rowan sich in meinem Bauch bewegte, um wieder aufstehen zu können, wenn ich das Gefühl hatte, keine Kraft mehr zu haben.“




  Leslie spürte für einen Moment einen scharfen Schmerz, als Brianna von jenem Glück sprach, das Leslie immer versagt geblieben war. Doch sie schob diesen rasch beiseite. „Es tut mir leid, das mit Rowans Vater.“




  Brianna zuckte mit den Achseln. „Geschehen ist geschehen, kümmern wir uns lieber um die Gegenwart, das haben die Kinder verdient!“




  Leslie konnte ihr da nur zustimmen.




  Nacheinander schliefen die Kinder ein und es wurde immer stiller im Gemeinschaftsraum, in dem sich außer Leslie, Raven und den Kindern nur noch Brianna und ihr Sohn befanden. Leslie lehnte sich gegen die Wand, sie war erschöpft und erleichtert, doch an Schlaf war nicht zu denken. Zu wild gingen ihre Gedanken noch durcheinander und zu sehr war sie noch gefangen in der ständigen Wachsamkeit.




  Plötzlich sah Rowan, der zuvor zufrieden vor sich hingesummt hatte, auf und sagte etwas, das nach einer Frage klang, für Leslie aber nicht verständlich war.




  Brianna lächelte und meinte: „Das fragst du Leslie am besten selbst, Schatz!“




  Rowan sah Leslie an und stellte die gleiche Frage.




  „Es tut mir leid, aber ich habe dich nicht verstanden, Rowan“, erwiderte Leslie bedauernd.




  „Rowan will wissen, ob du die Kinder, mit denen du hergekommen bist, auch lieb hast“, übersetzte Brianna.




  Leslie nickte. „Ja, das habe ich!“




  Raven gegenüber hatte Leslie niemals davon gesprochen, dass die Kinder längst alle ihr Herz erobert hatten.




  Rowan runzelte grübelnd die Stirn und fragte dann noch einmal etwas, wobei Leslie in diesem Fall nur „Aufpassen“ und „Kinder“ verstand, das aber nicht zusammensetzen konnte.




  Brianna lächelte und übersetzte: „Rowan fragt, ob du dann auch gut auf dich aufpasst, damit du lange lebst und bei den Kindern sein kannst.“




  Leslie lächelte schief, als sie den Jungen ansah. „Nein, das tue ich nicht. Ich passe auf die Kinder auf, nicht auf mich.“




  Diese Antwort schien Rowan ein wenig zu verwirren. Er brabbelte etwas Unverständliches und sah seine Mutter mit einem hilflosen Ausdruck an.




  Brianna beugte sich vor und strich ihrem Sohn über das Haar. „Menschen sind unterschiedlich, Rowan. Ich passe gut auf mich auf, damit ich lange bei dir sein kann, weil ich dich lieb habe. Leslie versucht, den Kindern jetzt zu helfen, weil sie sie lieb hat!“




  Diese Erklärung schien dem Jungen einzuleuchten.




  Aber Leslie war nachdenklich geworden. Wurde sie tatsächlich schon Raven ähnlicher, als sie es hatte werden wollen? Sie hatte Raven mehr als nur einmal gescholten, wenn diese sich kopfüber in Gefahren gestürzt hatte, die Leslie für unnötig angesehen hatte. Und nun stellte sie fest, dass eher Brianna dem ähnelte, was sie hatte sein wollen.




  Rowan schien ihren Stimmungswechsel gespürt zu haben. Denn er fragte wieder etwas, dieses Mal leiser.




  „Rowan fragt, ob er dich geärgert hat“, übersetzte Brianna.




  Leslie schüttelte den Kopf. „Nein! Du hast mich nur an etwas erinnert, worüber ich nachdenken muss, Rowan.“ Sie schwieg einen Moment und dann fügte sie hinzu: „Danke!“




  Einige Zeit lang schwiegen alle Anwesenden, dann wandte sich Brianna zu Rowan: „Du solltest jetzt ins Bett gehen, Schatz!“




  Rowan nickte und sagte etwas, das wohl „Gute Nacht“ hieß und verließ den Gemeinschaftsraum.




  Brianna sah Leslie prüfend an. „Alles in Ordnung?“




  Leslie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich schon, ja … aber Rowans Fragen haben mich nachdenklich gemacht. Füge ich den Kindern nicht am Ende mehr Schaden zu, wenn ich so heftig um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit kämpfe?“




  Brianna schüttelte den Kopf. „Rowan braucht mich und wird mich als Pflegerin auch immer brauchen, deswegen bin ich vorsichtig. Aber die Kinder in deiner Obhut werden eines Tages selbstständig sein und das brauchen sie mehr als deine dauernde Anwesenheit, Leslie! Deswegen haben wir alle uns doch zusammengeschlossen!“




  „Aber nicht alle der Kinder in meiner Obhut sind … naja, einfach um sich zu haben …“




  „Du sprichst vor allem von Kyra, Jordan, Fynn und Willow, nicht wahr?“




  Erstaunt nickte Leslie. „Ja, woher weißt du das?“




  „Die vier sind die Verstörtesten der Gruppe. Aber Jordan und Fynn brauchen einfach nur ein wenig Zeit, die beiden sind überfordert mit der Situation, aber sie wirken auf mich beide nicht schwer traumatisiert. Kyra und Willow haben beide mehrere Vertrauensbrüche hinter sich. Das merkt man.“




  „Wie merkst du das denn so schnell?“




  Brianna zuckte mit den Achseln. „Bevor wir uns hier verbarrikadieren mussten, war ich Sonderschullehrerin und ich habe schon einige Kinder erlebt, die in der Sonderschule gelandet waren, weil man sie wegen ihrer Ängste für schwierig hielt. Vielleicht bin ich deswegen einfach ein bisschen hypersensibel, wenn es um Kinder wie diese geht.“




   




  Leslie war erstaunt, zu sehen, wie schnell sich die Kinder wieder in einen vergleichsweise normalen Alltag integrierten. Dass das Dorf sich im Ausnahmezustand befand, wurde innerhalb der Gebäude nur an der Gegenwart von Waffen deutlich. Die Menschen waren vorbereitet. Ging man durch das Dorf, wurde das auch an der verbarrikadierten Hauptstraße und den Tag und Nacht wachsamen Patrouillen deutlich.




  Brianna schien überall zu sein. Und Leslie bemerkte schnell, warum die Dorfbewohner Brianna zu ihrer Sprecherin gewählt hatten. Sie hatte nicht nur Charisma, sondern auch für jedes Problem eine mögliche Lösung.




  Raven hatte sich bald den Patrouillen angeschlossen.




  Da die Dorfbewohner wussten, dass Leslie Kinderärztin war, fand diese sich schnell mit den medizinischen Sorgen der Menschen im Dorf konfrontiert. Und Leslie dachte mehr als nur einmal mit Bewunderung an Ärzte wie Josie, die in jener Zeit, als alles zerstört gewesen war, das medizinische Netz mit einfachsten Mitteln wieder aufgebaut hatten.




  Es war schön, eine Art Alltag zu haben. Sie durfte sich wenigstens stundenweise sicher fühlen.




  In Gesprächen mit Brianna fand sie heraus, dass das Dorf zunächst massiv bedroht worden, dann aber doch nichts geschehen war, als sie Verteidigungsmaßnahmen ergriffen hatten. Sie waren jedoch nach wie vor vorsichtig. Denn Brianna ahnte, dass dies auch eine Taktik sein konnte, um sie in Sicherheit zu wiegen.




  Auf die Frage, wie das abgeschiedene Dorf all das ohne Kontakt zur Außenwelt mitbekam, hatte Brianna ihr einige Kontakte, unter ihnen auch Gordon Taylor, genannt, die ausreichend Verbindungen zu den Medien hatten, um das Dorf im öffentlichen Bewusstsein zu halten. Sie riet Leslie auch, diese Kontakte zu nutzen. Etwas, das diese skeptisch sah. Einerseits widerstrebte es ihr, noch mehr Menschen in diesen Kampf hineinzuziehen, andererseits fürchtete sie auch um die Sicherheit und das Bisschen Stabilität der Kinder in Greenvale.




   




  „Du machst Fortschritte“, bemerkte Brianna leise und nickte in Richtung Kyra, die sich von Kim und Kayleigh überreden hatte lassen, ein wenig spazieren zu gehen.




  „Kyra macht Fortschritte“, erwiderte Leslie.




  Brianna lächelte. „Das auch! Aber merkst du nicht, dass Kyra dich schon deutlich mehr an sich heranlässt als bei eurer Ankunft?“




  Erstaunt blickte Leslie ihr Gegenüber an. Sie war so gefangen in dem Wunsch gewesen, Kyra zu helfen, die Angst zu überwinden, dass ihr die kleinen Fortschritte, die Brianna sah, entgangen waren. „Meinst du?“




  Brianna nickte. „Du darfst Kyra noch nicht mit den anderen Kindern vergleichen. Aber verglichen mit sich selbst hat sie unheimlich viel erreicht!“




  Leslie wusste nicht, was sie daraufhin erwidern sollte und schwieg.




  Brianna fuhr fort: „Aber ich bin eigentlich wegen etwas anderem gekommen. Mr. Taylor hat sich gemeldet und den Vorschlag gemacht, dass du ein Video aufnehmen sollst, mit dem du dich an die Öffentlichkeit wendest, er wird das dann der Presse zuspielen. Und ich halte die Idee für gut.“




  „Ich weiß nicht, Brianna … Die Kinder haben keine Kanalisation mehr, in die sie im Zweifelsfall flüchten können und ich will nicht auch noch das Dorf reinreißen!“




  „Erstens stecken wir schon so tief drin, wie es nur geht, du kannst uns also nirgends mehr reinreißen und zum zweiten kann man so ein Video auch in irgendeinem unkenntlich gemachten Raum aufnehmen.“




  Als Leslie sich auch davon nicht beruhigen ließ, setzte sich Brianna einfach neben sie auf die Bank. „Ich kann verstehen, dass du die Schnauze voll hast, Leslie! Ich denke, es geht allen Bewohnern dieses Dorfes manchmal so. Und ich habe durchaus mitbekommen, dass du und Raven einiges hinter euch habt, das man nicht so einfach wegsteckt. Deshalb kann ich es auch verstehen, dass du dich mit dem zufriedengeben möchtest, was du erreicht hast. Aber, Leslie, es ist nun einmal Fakt, dass du die Menschen beeindruckt hast. Du bist, anders als wir hier im Dorf, nicht die Mutter der Kinder. Sie lebten nicht einmal in deiner Nachbarschaft und trotzdem kämpfst du und riskierst alles für sie. Das beeindruckt die Menschen. Und dass du zugegeben hast, dem Gewaltschutzgesetz selbst lange gefolgt zu sein, hat sie noch mehr beeindruckt. Und das sollte man nutzen!“




  „Ich kämpfe für die Kinder, weil ich nicht anders kann! Ich bin keine Heilige und ich will auch keine sein!“




  „So wenig, wie ich das will. Aber Leslie, wenn die Menschen eine Heilige brauchen, dann gib ihnen eine. Anders werden wir unsere Sache nicht durchkriegen. Und auch wenn wir hier im Dorf einige Zeit standhalten können, bis in alle Ewigkeit wird das nicht der Fall sein. Jeder bewaffnete Zusammenstoß wird Tote fordern, jeder Tote schwächt uns. Wir können nicht auf die Dauer ohne die Unterstützung der Gesellschaft überleben, und die bekommen wir nur, wenn die Menschen einen guten Grund haben, uns zu helfen!“




  Leslie überlegte einen Moment. Die Worte Briannas waren so eindringlich, dass sie sich ihnen nicht so einfach entziehen konnte. „Glaubst du wirklich, ich bringe damit niemanden unnötig in Gefahr?“




  Brianna nickte: „Ein Video zurückzuverfolgen, wenn man nur das hat, ist unmöglich, also wen willst du in Gefahr bringen?“




  „Mr. Taylor zum Beispiel. Man wird ihn für meinen Komplizen halten!“




  Brianna schüttelte den Kopf. „Man wird ihn für einen gerissenen Pressevertreter halten, der an deinen Komplizen herankam. Dass er nicht verrät, wo er das Band herhat, ist nur logisch, er muss sich ja den Nachschub an Infos offenhalten.“




  „Dass sich etwas getan hat, als ich zu den Menschen gesprochen habe, kann ich nicht leugnen. Einmal hat es sogar eine Revolte gegeben … Vielleicht sollten wir es tatsächlich versuchen …“




   




  Und so folgte Leslie Brianna schon am übernächsten Tag in deren Wohnzimmer, das mit schwarzen Stoffbahnen verhängt worden war, so dass nur ein kleiner Raum sichtbar blieb, der sich überall hätte befinden können.




  „Leslie, ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen.“ Brianna sah ungewohnt ernst aus.




  „Ja?“




  „Denk daran, es geht bei der Gewinnung von neuen Verbündeten weniger um die Sache als um dich als Person.“




  „Was?“ Leslie sah ihre Mitkämpferin verwirrt an.




  Brianna nickte. „Leslie, gegen die Praktik des Einschläferns würden so ziemlich alle Eltern gerne kämpfen. Aber sie haben kein Vertrauen in die Sache allein. Was sie brauchen, ist ein Mensch, auf den sie ihre Hoffnungen setzen können! Und dieser Mensch musst du sein, wenn wir Erfolg haben wollen!“




  „Aber …“




  „Ich war das Gesicht dieses Dorfes … Aber man wird dich als das Gesicht der ganzen Bewegung ansehen, weil du bewiesen hast, dass du diesen Kampf auch allein durchgestanden hast!“




  Leslie schüttelte den Kopf. Dass Brianna sie bereits als Anführerin einer größeren Bewegung sah, ging ihr zu schnell.




  Brianna lächelte schief. „Ich weiß, das hast du nie vorgehabt, aber eine Rebellion gewinnt man nicht dadurch, dass man auf der richtigen Seite steht, sondern dadurch, dass es einem gelingt, die Menschen davon zu überzeugen und sie auf die eigene Seite zu ziehen.“




  „Du meinst, ich soll die Menschen auf meine Seite ziehen und nicht auf die der Kinder?“




  „Genau! Du musst deutlich machen, dass du, auch wenn sie da sind, weiterhin diejenige bist, die an vorderster Front steht und alle anführt!“




  „Ich kann es versuchen.“




  Leslie atmete tief durch. Dass in dem Raum außer ihr nur Brianna war, die filmen sollte, hätte es für einen schüchternen Menschen einfacher gemacht, aber Leslie fehlte die Reaktion der Menschen, die ihr verraten würden, ob sie ihre Zuhörer erreichte. Sie war alles andere als eine geübte Rednerin. Einfühlungsvermögen war alles, was das wieder wettmachte.




  „Bist du bereit?“




  Leslie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Ich weiß ja noch nicht mal, wo ich hinschauen soll. Wenn ich die Wand anstarre, wirke ich doch völlig weggetreten.“




  „Sieh mich an“, riet Brianna ihr. „Wo ich bin, ist nachher auch ungefähr dein Zuschauer und die Leute haben es am liebsten, wenn man sie direkt anspricht.“ Sie stellte sich hinter die Kamera. „Okay, lass es uns doch einfach versuchen. Wenn ich das Ganze mehrfach aufnehmen muss, ist das nicht schlimm.“




  „Okay, fangen wir an!“




  Brianna drückte den Aufnahmeknopf und Leslie begann: „Sehr geehrte Damen und Herren, dass ich nun auf diese Weise zu Ihnen spreche, ist für die Sicherheit der Kinder notwendig. Sie alle leben noch, trotz zahlreicher Angriffe. Aber welche Gesellschaft zwingt ihre Kinder dazu, so zu leben? Gewalt haben alle von ihnen erfahren müssen, manche über Jahre hinweg. Aber niemand hat ihnen mehr Gewalt angetan als jene, die es sich auf die Fahnen geschrieben haben, diese Welt zu einem gewaltfreien Ort zu machen! Denn von Opfern, die Mitgefühl und Hilfe verdient haben, wurden sie, ohne je etwas getan zu haben, zu Tätern gemacht und als solche bestraft! Ja, man hat ihnen sogar das Menschsein abgesprochen und spricht von gemeingefährlichen Subjekten!“




  Für einen Moment blieben Leslie die Worte im Hals stecken. Obwohl sie sich auf dieser Rede vorbereitet hatte, war es hart, die Kinder, deren Leben bereits so anders verlaufen war, als es sich Leslie für sie gewünscht hätte, auch noch bei jenem entwürdigenden Namen nennen zu müssen. „Wenn ich Ihnen nun sage, dass ich Gewalt, gleich gegen wen, verabscheue, mag das in Anbetracht jener Menschen, die im Zuge des Kampfes um und gegen die Kinder ums Leben kamen, zynisch wirken. Nichtsdestotrotz ist das die Wahrheit! Ich bedauere es zutiefst, die Waffe auf Menschen richten zu müssen. Ich weiß, dass ich es weder schönreden kann, noch darf, dass durch meine Hand Menschen sterben mussten! Würde mich deshalb jemand fragen, ob ich mich schuldig bekenne, meine Antwort könnte nur Ja! lauten! Doch so sehr ich diesen Umstand auch bedauere, will ich die Kinder schützen! Mein Traum, nein mein Wunsch und Ziel, ist es, diese Kinder zu Erwachsenen zu erziehen, vor denen ihre Kinder keine Angst haben müssen! Erwachsene, die die Welt wieder zu dem machen, was unser Planet einmal war. Unsere Eltern und Großeltern gingen durch die Hölle, zu der unsere Urgroßeltern die Welt gemacht haben! Und während unsere Großeltern häufig noch vor Kriegsende starben, standen unsere Eltern einst in Nevermore, in Imperia und an all den anderen Gedenkstätten, bejubelten den Frieden und schworen wie aus einem Mund: Nevermore! Doch, wo ist das Nevermore! unserer Eltern nun? Sind unsere Kinder wirklich weniger wert, als es noch im Krieg die Soldatenkinder waren? Wollen wir das wirklich zulassen? Wollen wir, dass es über uns eines fernen Tages in Geschichtsbüchern heißt Schon die Nachkriegsgeneration vergaß wieder, was Menschlichkeit bedeutet?“




  Erneut musste Leslie eine Pause machen, um nicht von Emotionen überwältigt zu werden. Das Bild, das sie hier heraufbeschwor, war niederschmetternd. Auch für sie selbst, denn wenn sie davon sprach, konnte sie nicht länger verdrängen, dass dies eines Tages wahr werden könnte. Eine Wahrheit, die Leslie kaum ertrug. „Ich werde dagegen kämpfen, so lange es mir möglich ist, aber dieser Kampf hat keine Zukunft, wenn Sie mir nicht helfen! Sehen Sie die Kinder in meiner Obhut nicht als Monster an, denn das sind sie nicht! Alle Kinder sind kostbar, denn sie sind unsere Zukunft! Helfen Sie mir, damit unsere Kinder angstfrei aufwachsen können! Setzen auch Sie sich gegen das Gewaltschutzgesetz ein! Dieses schützt nicht, sondern verbreitet nur weitere Gewalt!“




  Brianna stoppte die Aufnahme und sah Leslie an: „Puh, bist du dir sicher, dass du nicht doch noch Politikerin werden willst? Zum Ende deiner Rede hin hab‘ ich richtig Gänsehaut bekommen!“




  Leslie schüttelte den Kopf. „Ich sage lieber die Wahrheit.“




  Brianna winkte ab. „Das dürfte jedenfalls hohe Wellen schlagen! Wenn Mr. Taylor einen Sender findet, der das Band nimmt, dann haben die Liberalen aber einen Skandal beisammen!“




  „Ich sage doch nichts anderes, als ich schon gesagt habe.“




  „Ich weiß, aber du verstehst es, deine Reden so aufzubauen, dass sie Stück für Stück zum Verhängnis der Politiker werden. Ich habe mitbekommen, dass die Wellen nach deinem Talkshow-Auftritt verdammt hochgingen.“




  Leslie seufzte. „Das war eher einem unglücklichen Todesfall geschuldet, glaube ich. Einer der Polizisten hat versehentlich statt Janice, die auf sie geschossen hat, eine junge Schwangere erschossen.“




  „Ohne deinen Auftritt hätte das aber eher eine Massenpanik als eine Revolte zur Folge gehabt! Noch konnten die Menschen fliehen, sie waren ja nicht eingekesselt!“




  „Sie hatten aber Angst, weil es für sie so aussah, als habe der Polizist die Frau absichtlich erschossen!“




  „Ja, aber sie waren nicht so in die Enge getrieben, dass sie auf die Polizisten losgegangen wären, wenn du ihnen nicht zuvor Mut gemacht hättest, Leslie. Und darauf kommt es an. Nicht einmal unbedingt darauf, dass die Menschen eine gut durchgeplante Rebellion starten. Ein Funke in einem Pulverfass hat häufig größere Wirkung, weil er unvorhergesehen kommt. Weil niemand daran dachte und keiner Vorkehrungen getroffen hat!“ Sie sah Leslie an, wartete auf deren Reaktion und als keine kam, lächelte sie. „Ich bin mir sicher, Mr. Taylor wird mit Anfragen überschwemmt werden, wenn das Video ausgestrahlt wird. Das lässt hoffen!“




   




  „Na, was hab ich gesagt?“ Triumphierend deutete Brianna auf die Schlagzeile der Zeitung, die sie Leslie unter die Nase hielt.




  Leslie las: Schwere Ausschreitungen in Imperia und Frontier Town.




  Als sie den Artikel überflog, erfuhr sie, dass es sowohl in Imperia als auch in Frontier Town, einer Großstadt weiter im Osten, zu Protesten gegen das Gewaltschutzgesetz gekommen war und die Demonstranten auf die Polizisten losgegangen waren.




  Obgleich es bei den Demonstrationen Schwerverletzte und in Frontier Town sogar zwei Tote gegeben hatte, machte diese Entwicklung Leslie Mut. Es gab Menschen, die tatsächlich dazu bereit waren, für ihre Kinder einzustehen!




  Brianna tippte auf das Datum der Zeitung. Die Ausschreitungen waren zwei Tage nach der Ausstrahlung von Leslies Video auf mehreren Sendern geschehen. „Das ist ja wohl eindeutig!“




  „Es macht Hoffnung!“, erwiderte Leslie. „Wir stehen immerhin nicht ganz allein da!“




  „Du solltest dich vielleicht in einem zweiten Video insbesondere an die Menschen von Imperia und Frontier Town wenden und sie ermutigen, weiterzumachen. Der Staat ist schnell verunsichert, wenn es um solche Dinge geht.“




  „Ich möchte aber nicht, dass die Situation völlig kippt“, erwiderte Leslie. „Zu Besonnenheit zu mahnen, halte ich für wesentlich wichtiger!“




  Brianna seufzte: „Leslie, ich verstehe ja, dass dir der Gedanke an einen Bürgerkrieg gar nicht gefällt, aber gibt die Regierung nicht nach, muss es dazu kommen, ehe sich beim Gewaltschutzgesetz etwas tut.“




  „Aber …“




  „Der Sturm, den der Flügelschlag des Schmetterlings ausgelöst hat, muss endlich ausbrechen“, meinte Brianna ruhig. „Mir gefällt der Gedanke auch nicht unbedingt, aber wenn es geschehen muss, um unsere Kinder zu retten, dann muss das sein!“




  „Es muss auch anders gehen, Brianna!“




  Brianna seufzte, sagte aber nichts. Sie schien jedoch nicht daran zu glauben, dass sich eine Änderung dieses Gesetzes friedlich durchsetzen ließ. Leslie verstand zwar Briannas Ansichten halbwegs, aber sie fürchtete, dass eine bewaffnete Auseinandersetzung in diesem Fall kontraproduktiv sein würde, schließlich sollten die Menschen ja nicht erneut Angst vor den Kindern bekommen.




  Brianna sah das Ganze radikaler. Ihr war jedes Mittel recht, das die Politiker in die Knie zwang.




  Und jäh fragte Leslie sich, wie viele Menschen Briannas Ansichten teilten und sich bei einer eventuellen Kapitulation der Politiker an diesen schadlos halten würden, um sicherzugehen, dass sie gesiegt hatten.




  Sie rief sich selbst schnell wieder zur Ordnung, denn sie hatten noch nicht gesiegt.




  Nach einiger Überlegung entschied sie sich, das Video, von dem Brianna gesprochen hatte, aufnehmen zu lassen. Sie würde jedoch nicht nur die Demonstranten ermutigen, sondern die Menschen auch zu Besonnenheit mahnen. Es musste auch ohne Bürgerkrieg gehen!




  „Brianna, vielleicht hast du mit dem Video als Reaktion recht. Ich werd’s machen!“




  „Wenn du dich eine halbe Stunde geduldest, dass wir das Wohnzimmer wieder herrichten können, können wir das gleich erledigen.“




  Leslie nickte. „Kann ich helfen?“




  „Natürlich, komm mit!“




  In Briannas geräumigem, wohnlichem Wohnzimmer angelangt machten sie sich daran, die Möbel an die Wand zu schieben und an einer Wäscheleine, die Brianna offenbar extra zu diesem Zweck unter der Decke gespannt hatte, befestigten sie schwarze Stoffbahnen, die dem Raum erneut jede Kontur nahmen. Selbst auf den Boden legten sie schwarzen Stoff, um kein Bisschen des Hauses erkennbar zu machen.




  Brianna baute Kamera und Lampe auf und brachte einen Klappstuhl, der sonst wohl im Garten stand. „Lass es so aussehen, als würdest du immer wieder den Ort wechseln. Steigert die Verwirrung potenzieller Verfolger.“




  Wieder einmal war Leslie beeindruckt von Briannas Blick fürs Detail. Sie schien instinktiv zu wissen, welche Schalter man wie zu bedienen hatte, um von den Menschen die Reaktion zu bekommen, die man haben wollte.




  Leslie setzte sich auf den Stuhl, wobei sie darauf achtete, nicht allzu steif dazusitzen. Es durfte für ihre Verfolger nicht so aussehen, als hätten sie sie bereits in die Enge getrieben.




  „Gib mir noch eine Weile, ich muss darüber nachdenken, was ich sagen will“, bat sie Brianna.




  Diese nickte. „Ich sehe kurz nach Rowan.“




  Leslie schloss die Augen und ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, die sie sagen musste. Sie durfte die Menschen weder entmutigen, noch aufhetzen.




  Als Brianna zurückkam, grübelte sie immer noch, aber als die junge Frau hinter die Kamera trat, war auch Leslie bereit.




  Ein Nicken wurde ausgetauscht und Brianna drückte den Aufnahmeknopf.




  Leslie schenkte der Kamera ein Lächeln. „Sehr geehrte Damen und Herren, es erfüllt mich mit großer Freude, zu hören, dass mittlerweile gegen das Gewaltschutzgesetz vorgegangen wird. Und ich kann nur jenen gratulieren, die aufgestanden sind und begonnen haben, den Lauf der Welt in ihre Hände zu nehmen! In Gedanken bin ich bei Ihnen. Dennoch fordere ich Sie auf, gewaltlos vorzugehen! Die Welt soll unsere Kinder und deren Eltern nicht fürchten! Gewaltloser Widerstand hat schon früher ganze Reiche in die Knie gezwungen, warum also nicht auch heute? Verstehen Sie mich nicht falsch, niemand soll die Kinder kampflos ihrem Schicksal überlassen, ich wünsche nur kein Blutvergießen mehr. Unser aller Wunsch ist eine friedliche, glückliche Zukunft! Arbeiten wir daran, dass es nicht zum Bürgerkrieg kommt! Wenn wir gewaltlos Widerstand leisten, können wir jene, die uns mit der Waffe begegnen, schnell als die wahren Gewalttäter enttarnen. Und so können auch jene erreicht werden, die das schmutzige Geschäft lieber anderen überlassen. Denken wir daran, dass die Polizisten, die uns angreifen, das Gesetz, das sie dazu legitimiert, nicht selbst erlassen haben! Machen wir deutlich, dass wir wirklich hinter dem Nevermore! unserer Eltern stehen! Machen wir unsere Kinder stolz! Zusammen können wir das, was in Imperia und Frontier Town begonnen hat, in der ganzen Union verbreiten!“




  Erst als Brianna die Aufnahme gestoppt hatte, ließ Leslie es zu, dass ihr Lächeln verrutschte. Sie fühlte sich längst nicht so zuversichtlich, wie sie sich in dem Video gegeben hatte. Aber sie verstand Briannas Argumentation. Sie hatte zwar nie vorgehabt, sich zum Mittelpunkt dieser Aktion zu machen, hatte aber geschworen, alles Menschenmögliche für die Kinder zu tun!




  „Leslie, du mauserst dich wirklich zu einer Frau, die in der Politik mitmischen kann. Es fehlten eben nur das Rednerpult und die jubelnden Massen und dann hätte dir jeder das gefeierte Staatsoberhaupt abgenommen“, meinte Brianna leise. Und als hätten ihre Worte das heraufbeschworen, klatschte jemand Beifall. Es war Rowan, der sich nun zwischen den schwarzen Vorhängen zeigte. Er strahlte Leslie an und als ihn Brianna lächelnd fragte: „Na, hat dir Leslies Rede gefallen, Schatz?“, nickte Rowan und grinste noch breiter.




  Kapitel 28




   




  Gordon nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher und verzog das Gesicht. Der Kaffee war so stark, dass selbst der viele Zucker, den er für gewöhnlich in seine Tasse schaufelte, das heiße Gebräu nicht schmackhafter zu machen vermochte. Aber wenigstens war er heiß und enthielt Koffein. Und mehr brauchte er nicht. Hauptsache, er schlief nun nicht auf dem Schreibtisch ein. Müde genug dafür war er durchaus.




  Er wusste mittlerweile gar nicht mehr, was ihn mehr am Schlafen hinderte: die Sorge um seine Kinder, die hilflose Wut auf den Staat oder eben jene Gefühle, die er auch in Rodana so deutlich wahrnahm. Ihre Wortlosigkeit bewegte sich mittlerweile auf einem anderen Level. Es war nicht mehr die Unfähigkeit, mit Angst und Kummer des jeweils anderen umzugehen, es waren einfach Gefühle, die jenseits aller Worte waren, weil es unmöglich war, tagelang zu schreien. Dass seine Arbeit ihn in den letzten Tagen sehr beschäftigte, war seinem Schlafverhalten ebenfalls nicht gerade zuträglich. Gordon rieb sich die müden Augen und überflog den Liveticker.




  Nach dem ersten Video, das er aus Greenvale erhalten hatte, und einigen Kontaktleuten beim Fernsehen in die Hände gespielt hatte, war es in Imperia zu Ausschreitungen gekommen. Einige Menschen hatten nach dem Fernsehauftritt von Leslie Evans nach Antworten verlangt. Jenen Antworten, die ihnen verwehrt geblieben waren nach der fehlgeschlagenen Festnahme Leslies beim Verlassen des Speaker’s Corner. Nun wollten die Menschen wirklich wissen, was die Politik vorhatte. Aber Präsident Silas Lowell schwieg. Regierungssprecher erwähnten immer nur, nichts sagen zu dürfen. Und das führte zu Frust und teilweise in Randale geäußertem Ärger.




  Im Regierungsviertel waren etliche Mülleimer in Flammen aufgegangen und Gordon vermutete, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch das erste Auto brannte.




  Mit massiver, nicht gewaltfreier Polizeipräsenz hatte sich die Regierung bei den friedlichen Demonstranten keine Freunde gemacht. Die Menge vor dem Regierungsgebäude wuchs von Stunde zu Stunde an.




  Noch war es nicht zu Massenkrawallen gekommen. Aber man musste kein Spezialist sein, um zu wissen, dass die Situation angespannt war. Eine verärgerte Menschenmasse konnte schnell zu einem unberechenbaren Mob werden. Ein einziger Fehler der Polizei konnte zu Straßenschlachten führen, wie die gescheiterte Festnahme Leslies eindeutig gezeigt hatte. Der Fehlschuss, der eine Unbeteiligte das Leben gekostet hatte, hatte die bis dahin einfach nur neugierige Menge in einen Mob verwandelt, den nur das Militär noch hatte davon abhalten können, ernstlich gefährlich zu werden.




  Die Frage war nun, was er darüber schreiben sollte. Der Liveticker informierte über die Fakten, darüber musste er keine Worte mehr verlieren. Zumal sich die Situation so schnell ändern konnte, dass er mit Sicherheit gar nicht erst nachgekommen wäre.




  Gordon musste feststellen, dass er sich in einer Situation befand, auf die ihn weder sein Studium noch seine Berufserfahrung vorbereitet hatten. Sollte er die Demonstranten ermuntern? Immerhin forderten sie lediglich das, was Bürgern einer Demokratie zustand. Oder sollte er lieber versuchen, mäßigenden Einfluss auszuüben, um zu zeigen, dass die Bevölkerung der Union alles andere als aggressiv war und die wahre Gewalt von anderen ausging?




  Ratlos starrte er seinen Bildschirm an, als plötzlich ein Mailfenster aufging, das ihn erschreckte. Sein Chef ließ ihn in der Regel schalten und walten, wie er selbst wollte. Nun aber eine Mail, deren Betreff Verwarnung lautete, zu erhalten, war wie ein Schuss in einer stillen Nacht.




  Gordon öffnete die Mail fast automatisch.




   




  Sehr geehrter Mr. Taylor,




  mir ist bei der Durchsicht Ihrer letzten Artikel aufgefallen, dass Sie sich ungewöhnlich kritisch gegenüber der Regierung und den bestehenden Gesetzen äußern. Die New Union Times ist keine politische Zeitung und daher auch keine Plattform für solche Artikel!




  Bitte mäßigen Sie sich in Zukunft auch bei emotional aufwühlenden Themen! Einige Ihrer Artikel könnten streng genommen sogar als Verstoß gegen das GEwSchG gewertet werden und das kann ich nicht tolerieren.




  Wenn Sie den Ton Ihrer Artikel beibehalten, sehe ich mich gezwungen, die Zusammenarbeit mit Ihnen zu beenden.




  Mit freundlichen Grüßen




  Justin Ramsay




  Chefredakteur Ressort Politik




   




  Unter anderen Umständen wäre eine solche Email eine kalte Dusche für Gordon gewesen. Die New Union Times war die renommierteste Zeitung der Union, ein Rausschmiss bedeutete, dass man maximal noch bei Schmierblättern unterkam. Auf jeden Fall war es das Ende jeder journalistischen Karriere. Aber selbst diese Aussichten berührten ihn kaum. Was zählte es? Selbst ein Rausschmiss bei der Zeitung schreckte ihn nicht angesichts der Situation, in der seine Familie sich befand. Würde Mr. Ramsay wissen, wo Gordons Kinder aktuell waren, er hätte ihn schon lange gefeuert.




  Und selbst das wäre Gordon egal gewesen. Alles, was nicht seine Kinder betraf, erschien ihm momentan trivial. Und das machte ihm beinahe Sorgen. Sein Beruf war einmal alles für ihn gewesen. Wie würde es ihm erst gehen, wenn seinen Kindern etwas passieren würde?




  Jäh dachte er an Rodana. Ihr musste alles ebenso trivial vorkommen. Wahrscheinlich stand auch das zwischen ihnen. Worüber sollten sie denn auch reden? Über die Situation von Nellie und Derek nicht, das hätten sie nicht ertragen, über alles andere zu reden war zu unwichtig, als dass einer von ihnen auch nur daran gedacht hätte.




  Als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, vibrierte Gordons Mobiltelefon mit einer Nachricht von Rodana, die ihn fragte, ob er wenigstens an diesem Abend nach Hause kommen würde.




  Ein wenig beschämt schrieb Gordon ihr zurück, dass er nur noch einen Artikel fertigmachen wollte und dann heimkäme.




  Es war keine Lüge, aber es fühlte sich so an, denn er ahnte, dass sein Text, selbst wenn er ihn schrieb, nicht angenommen werden würde. Der Chefredakteur hatte deutlich gemacht, was er von Gordons Artikeln hielt, auch wenn seine Kollegen diese offenbar gemocht hatten.




  Kapitel 29




   




  „Ich habe euch zusammengerufen, weil ich besorgniserregende Neuigkeiten habe!“ Briannas Stimme klang ebenso ernst, wie ihre Miene es war.




  An der besorgten Reaktion der Menschen bemerkte Leslie, dass das in der Tat nichts Gutes verhieß.




  „Laut meinen Kontaktpersonen in Imperia scheint die Union unseren Kampf für die Kinder mit Brachialgewalt niederschlagen zu wollen.“




  Waren diese Worte schon schwer zu akzeptieren, fielen die Nächsten wie Bomben in einer stillen Nacht: „Auf Leslie wurde ein Kopfgeld ausgesetzt, dessen genaue Höhe zwar noch nicht feststeht, das sich aber im sechsstelligen Bereich bewegen dürfte. Und offenbar wurde auch das Bombardement dieses Dorfes erwogen und nur nicht durchgeführt, weil Experten Alarm schlugen, man wisse nicht, wie viele Blindgänger aus dem Krieg noch aktiv seien und man den Fluss nicht vergiften wolle. Wir werden uns mit dem Gedanken anfreunden müssen, demnächst nicht nur die Polizei, sondern auch das Militär vor der Tür zu haben. Wir werden uns jedoch nicht überraschen lassen!“




  Zustimmendes, grimmiges Gemurmel.




  Leslie dagegen wurde schwindelig. Weniger wegen des Kopfgeldes, sondern vielmehr wegen der Bedrohung, in der sie sich alle befanden.




  Brianna dagegen schien das Ganze kaltblütiger anzugehen. „Die Blockade der Hauptstraße ist der erste Schritt, aber wir müssen auch sämtliche sonstigen Zufahrten zum Dorf blockieren. Es wird nun nicht nur darum gehen, Polizeiautos abzuwehren, sondern möglicherweise auch Militärfahrzeuge.“




  Die besorgte Frage, wie man das bei Panzern anstellen mochte, wurde laut. Und für Leslie wurde nun deutlich, dass sich Brianna schon vor dieser Nachricht Gedanken darum gemacht haben musste, inwiefern das Dorf am besten geschützt werden konnte.




  „Wenn sie uns nicht bombardieren, weil ihnen das zu riskant ist, werden sie wohl kaum riskieren, mit Panzern in das Gebiet zu fahren. Sie werden also auf den erwiesen sicheren Straßen bleiben. Und dann werden sie eher mit schnelleren Geländewägen anrücken. Wir sollten also vor allem darauf achten, die Barrieren aufrechtzuerhalten. Wobei es sicher nicht schadet, wenn wir bei den großen Straßen auch Panzersperren aufstellen!“




  „Aber wie? Wir haben kaum die Zeit, Mauern zu bauen!“, warf ein Mann ein.




  Brianna schüttelte den Kopf. „Brauchen wir auch nicht! Panzerigel können wir bauen. Und wir haben das Glück, dass kurz vor dem Vorfall unser Schlosser eine Ladung Stahlträger erhalten hat. Die können wir verbauen.“




  Sie zeichnete eine Konstruktion auf, die aus drei Trägern bestand. „Das behindert Panzer, sollten sie tatsächlich kommen. Wichtiger sind aber die Barrikaden.“




   




  In den nächsten Tagen herrschte emsige Betriebsamkeit im Dorf. Die Menschen arbeiteten mit grimmiger Entschlossenheit an den Barrikaden.




  Erst abends, wenn sich die Menschen im Gemeinschaftsraum trafen, um miteinander zu essen, wurden die Gesichter wieder ein wenig sanfter. Leslie machte es jeden Abend aufs Neue Hoffnung, wenn sie sah, wie sehr diese Menschen für die Kinder eintraten. Nicht nur die Eltern, sondern all jene Menschen, die dieses Dorf ihre Heimat nannten.




  Brianna war dabei zwar bestimmt das Vorbild aller, unermüdlich während des Tages und trotzdem noch verständnisvoll und zärtlich mit ihrem Sohn, aber die Menschen hatten ein Ziel, das sie alle einte. Sie lebten nicht nur aus einer Kasse, sie arbeiteten auch alle zusammen auf eine Sache hin: Sie alle wollten ein besseres Leben für die Kinder und eine angstfreie Zukunft.




  Und so sehr die Barrikaden und die entstehenden Panzersperren auch daran erinnerten, dass sich das Dorf im Ausnahmezustand befand und dass mit einer Eskalation der Situation gerechnet wurde, war die Stimmung friedlicher, als Leslie das geglaubt hätte.




  Den Kindern tat es gut. Jordan und Fynn lebten wieder auf, die anderen Kinder ebenso. Nur Kyra blieb so still und scheu wie immer, aber sie schien sich ihrer Angst insofern gestellt zu haben, als dass sie jene Häuser, in die sie eingeladen wurde, betrat, solange sie Abstand von allen Männern halten konnte.




  Das hatte zwar dazu geführt, dass es schwierig gewesen war, Kyra in die Art Schule, die die Dorfbewohner betrieben, einzugliedern, aber dank der Kooperation aller Beteiligten hatte auch das geklappt. Da von den Lehrern in der Dorfschule nur zwei auch in diesem Dorf wohnten, waren die Eltern mit eingebunden und lehrten die Fächer, die sie kannten. Leslie beteiligte sich, so es ihre Zeit zuließ und niemand krank war, am Biologieunterricht. Immer wieder stellte sie erstaunt fest, dass die Schule weniger desorganisiert war, als sie das bei einer mehr oder minder rein von Eltern betriebenen Schule gedacht hätte.




  Der einzige Teil des Unterrichts, der Leslie gar nicht gefiel, waren die Schießübungen, die einen Teil des Sportunterrichts ersetzten. Die Kinder mit Waffen, und sei es nur mit Sportwaffen, in der Hand zu sehen, weckte unangenehme Assoziationen mit Nevermore. Das sagte sie auch. Die meisten Menschen rutschten daraufhin unangenehm berührt auf den Stühlen herum, nur Brianna und eine alte Frau hielten ihrem Blick stand. „Wir wissen sehr wohl um diese Assoziation, Leslie! Aber wir wissen auch, dass es sein kann, dass wir verlieren, oder zumindest so stark dezimiert werden, dass wir Erwachsenen die Kinder nicht mehr schützen können. Und dann? Wir hoffen alle das Beste, aber wir müssen auch mit dem Schlimmsten rechnen!“




  Darauf konnte Leslie nichts erwidern und es den Menschen kaum vorwerfen, ihre Kinder in die Lage versetzen zu wollen, sich selbst verteidigen zu können. Aber das ungute Gefühl, wenn sie die Kinder auf dem Schießplatz sah, blieb.




  Kyra hatte sich von Anfang an geweigert, an den Schießübungen teilzunehmen und reagierte panisch, wenn ihr jemand eine Waffe in die Hand geben wollte. Ihr Ausbruch gegenüber dem Polizisten, den sie bei der Durchsuchung von Hiram Norths Villa mit einem Messer getötet hatte, schien ihr Angst vor sich selbst gemacht zu haben.




  Leslie war dankbar, dass die Menschen nach den ersten Versuchen begriffen hatten und Kyra in Ruhe ließen. Aber es machte ihr auch Sorgen, dass Kyra scheinbar derartig Angst vor sich selbst verspürte, dass sie in Anwesenheit einer Waffe regelrecht Panik bekam.




  Kayleigh war, seit sie im Dorf angekommen war, wieder aufgeblüht. Kim trauerte verständlicherweise noch, aber er nahm am Leben teil und immer wieder gab es Phasen, in denen es ihm besser zu gehen schien. Zu Leslies Erleichterung nahm er die Zuneigung anderer Menschen an.




  Mittlerweile wusste er auch, dass sein Vater sich selbst getötet hatte. Leslie hatte ihm die Wahrheit nicht länger als nötig vorenthalten wollen und so hatte sie ihm, als etwas Ruhe im Dorf eingekehrt war, die Wahrheit gesagt. Erwartungsgemäß war es ein Schock für Kim gewesen und die Reaktionen dementsprechend heftig, aber es schien, als könne er nun, da er wirklich wusste, was geschehen war, auch damit leben, dass Leslie ihn davon abgehalten hatte, seinen Vater noch einmal sehen zu können.




  Und als hätten Leslies Gedanken ihn an diesem Nachmittag herbeigerufen, kam Kim zu ihr und setzte sich neben sie. Leslie erkannte schon an seiner Haltung, dass ihn etwas bedrückte.




  „Leslie … Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich meinem Vater nicht hätte helfen können. War es meine Schuld?“




  Leslie schüttelte den Kopf und rutschte auf der Bank etwas näher zu Kim. „Nein! Ich weiß nicht, warum er es getan hat, aber ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist.“




  „Aber …“




  „Kim“, unterbrach ihn Leslie sanft, „ich weiß, dass dein Vater dich geliebt hat.“




  „Aber warum dann? Es muss doch einen Grund geben!“




  Leslie legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. „Den gab es auch sicher … Aber ich kenne ihn nicht.“




  Kim starrte angestrengt auf den Boden. „Sei ehrlich: Hätte ich es verhindern können?“




  Leslie drückte sanft seine Schulter. „Nein, Kim! Nichts, von dem was du irgendwann einmal getan hast, hat dazu geführt, dass dein Vater sich getötet hat. Ich kann dir nicht sagen, warum er es getan hat, aber ich kann dir sagen, dass du weder schuld daran bist, noch irgendetwas hättest verhindern müssen.“




  Der Junge blieb längere Zeit stumm, dann sah er Leslie direkt an und diese sah die Tränen in seinen Augen. „Warum hat er mich allein gelassen?“




  Leslie schüttelte hilflos den Kopf. „Ich weiß es nicht.“




  „Hat er es dir gesagt? Hat er dir gesagt, du sollst mir nichts sagen? Du hast ihn, als er das letzte Mal runterkam, so komisch angeschaut.“




  Leslie schüttelte den Kopf. „Nein, Kim, ich habe es erst erfahren, als ich ihn gefunden habe. Dass ich ihn merkwürdig angeschaut habe, lag daran, dass ich gemerkt habe, dass er nervös ist und sich Sorgen macht, mir aber nichts gesagt hat und ich mich gefragt habe, was los ist.“ Sie legte Kim einen Arm um die Schultern, als er es zuließ.




  „Was ist denn falsch an mir?“ Er sagte es unter Schluchzen und Leslie war sich für einen Moment unsicher, ihn richtig verstanden zu haben, doch da fuhr Kim fort: „Erst verschwindet meine Mutter und sagt mir nicht einmal, wohin sie geht, und dann mein Vater …“ Weiter kam er nicht, das Weinen verschluckte seine nächsten Worte.




  Leslie zog ihn an sich. „Gar nichts ist falsch an dir, Kim.“




  Kim lehnte sich gegen sie und überließ sich einige Zeit dem Trost, den ihre Nähe ihm gab. Leslie fragte sich wieder einmal, ob die Kinder eigentlich alle Prüfungen überstehen mussten, an denen viele Erwachsene zerbrachen.




  Dann näherte sich Kyra vorsichtig und Kim schrak hoch, als habe er etwas Verbotenes getan. „Ich wollte dich nicht vertreiben, Kyra!“




  Leslie hielt ihn mit sanfter Gewalt zurück „Wenn du traurig bist, dann darfst du immer zu mir kommen, so wie alle anderen auch. Und du verscheuchst Kyra nicht, wenn du zu mir kommst.“




  „Aber Fynn und Kyra geht es schlechter als mir!“




  Leslie hob Kims Kinn an und brachte ihn so dazu, sie anzusehen. „Kim, wenn wir sagen, dass ihr aufeinander Rücksicht nehmen müsst, heißt das aber nicht, dass du nicht auch traurig oder wütend sein darfst. Das ist ganz normal und deswegen musst du nicht glauben, dass das Kindern wie Kyra oder Fynn gegenüber ungerecht oder falsch ist.“




  Kyra hatte sich in der Zwischenzeit neben Kim gesetzt. Sie berührte ihn nicht, aber sie sah ihn von der Seite her an und als Kim zu ihr sah, hielt sie für eine Weile Blickkontakt. Ganz offensichtlich schien sie Leslies Worte bestätigen zu wollen.




  Erleichtert lehnte Kim sich wieder an sie. „Kannst du mir versprechen, dass wenigstens du bei mir bleibst? Ich halte es nicht aus, wenn du auch noch weggehst.“




  Leslie schluckte. Kims Verzweiflung tat ihr weh. Umso mehr tat es ihr leid, was sie nun sagen musste. „Ich kann dir versprechen, dass ich nicht weggehen werde. Ich kann dir aber nicht versprechen, dass ich am Leben bleibe. Ich weiß nicht, was noch kommt.“




  Kim griff nach ihrer Hand. „Aber du wirst mich nicht freiwillig im Stich lassen?“




  Leslie schüttelte den Kopf. „Nein, das verspreche ich dir!“




  „Danke“, murmelte Kim, die Stimme erstickt von erneut aufwallenden Tränen. Leslie streichelte ihm über den Rücken, ließ ihn sonst aber in Ruhe.




  Die Kinder würden Zeit brauchen, um sich zu erholen und Zeit, um sich den Verlusten und Traumata, die sie erlitten hatten, zu stellen. Und so wenig es ihr auch gefiel, wusste Leslie doch, dass sie wenig tun konnte. Sie konnte den Kindern eine helfende Hand entgegenstrecken, aber sie konnte ihnen nicht die schweren Wege abnehmen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass man ihnen diese Zeit auch lassen würde.




   




  „Wir haben Glück gehabt! Leslie scheint die Massen erreicht zu haben. In Imperia sind Panzer, die in unsere Richtung geschickt wurden, von einer aufgebrachten Menschenmenge angehalten worden!“ Brianna strahlte förmlich.




  Die Ersten nahmen ihren Jubel auf.




  Raven, wie immer eher die Gefahren bedenkend, warf ein: „Wie ist darauf reagiert worden?“




  „Ziemlich verwirrt“, erwiderte Brianna trocken. „Die Soldaten haben recht schnell ihre Bemühungen aufgegeben. Und die Staatsgewalt war offenbar überfordert und wusste nicht recht, wie sie auf einen solchen Massenprotest reagieren soll, vor allem, weil es überwiegend jüngere Menschen waren, also jene, die man bei den Wahlen erreichen will.“




  Erneut brandete gedämpfter Jubel auf. Und auch Leslie verspürte einen Anflug von Stolz. Es hatte scheinbar etwas gebracht. Sie war also nicht ganz machtlos!




  Doch Raven teilte den allgemeinen Jubel nicht, zumindest nicht nach außen hin. „Das heißt dann aber wohl, dass sie umso heftiger losschlagen werden, sobald sich die Wogen geglättet haben. Ich glaube nicht, dass die Regierung es akzeptieren wird, dass wir ihr ganzes Konzept durcheinanderbringen.“




  Brianna zuckte mit den Achseln. „Aus dem Schneider sind wir natürlich noch nicht. Und die Wachsamkeit der letzten Tage werden wir aufrechterhalten müssen! Aber es ist immerhin schon ein Erfolg!“




  Darauf konnte Raven nichts mehr entgegnen. Aber Leslie sah, dass einige der Dorfbewohner Raven ärgerliche Blicke zuwarfen. Ravens Pessimismus war nichts, was die Menschen hören wollten, schon gar nicht, nachdem sie etwas hatten, was ihnen Hoffnung machte. Leslie selbst hatte sich ebenfalls so manches Mal darüber geärgert. Aber nun, da sie eine Beobachterin war und nicht selbst in der Situation involviert, stellte sie fest, dass Ravens Sicht durchaus nützlich sein konnte. Der Pessimismus brachte die Menschen zumindest schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn sie abzuheben drohten.




  Und Leslie stellte fest, dass sie sich in diesem Moment mehr Sorgen um Raven machte, als sich über sie zu ärgern. Der Pessimismus war gerade in ihrer Situation wohl natürlich, aber es konnte auch nicht gesund für die Psyche eines Menschen sein, ständig mit Rückschlägen zu rechnen und zu erwarten, dass ein Scheitern zumindest möglich war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Raven das auf lange Sicht ohne Schaden durchhalten würde.




  Einige Menschen sammelten sich nun um Leslie, um ihr zu dem Redeerfolg zu gratulieren. Und obwohl es ihr schmeichelte, dass die Menschen sie für fähig hielten, Veränderungen herbeizuführen, machte es ihr auch Angst. Es war, als hätten die Menschen mit ihren Gratulationen einen Posten geschaffen, den auszufüllen sie nun von Leslie erwarteten. Und sie wusste, dass dieses Gefühl wahrscheinlich nur der Angst vor der eigenen Courage entsprang, aber es war dennoch unangenehm. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, falsch zu spielen, den Menschen Tatsachen vorzugaukeln, die nicht wahr waren.




  Und diese Angst musste sich in ihrem Gesicht oder ihrer Haltung gezeigt haben, denn Brianna kam zu ihr und führte sie ein wenig von den anderen weg. „Was ist los, Leslie? Du wirkst nicht halb so zufrieden, wie man das von einer Frau, die deine Leistung vollbracht hat, erwarten würde.“




  Leslie seufzte. „Das ging einfach alles ein bisschen schnell, Brianna. Und irgendwie habe ich das Gefühl, als müsste ich das nun immer schaffen … Ich weiß, das ist Blödsinn, aber trotzdem!“




  Brianna nickte. „Ich glaube, ich verstehe. Als ich damals als Sprecherin gewählt wurde, war ich einerseits natürlich stolz darauf, dass die Menschen mir vertrauten. Aber genau das hat mir andererseits auch Angst gemacht, denn schließlich vertrauten sie mir ja, weil sie glaubten, dass ich diejenige sein würde, die im Zweifelsfall alles richtig macht. Aber weißt du, was mir geholfen hat? Ich habe mir immer gesagt: Ich muss die Welt nicht im Alleingang retten, ich muss nur andere Menschen dazu bringen, es mit mir zu tun!“




  „Nur ist gut!“




  Brianna nickte. „Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist. Aber du versuchst schließlich nicht, den Menschen etwas aufzuzwingen, du erinnerst sie nur daran, dass es durchaus möglich ist, aufzustehen für das, was man für richtig hält. Und das ist schaffbar, schwer und anstrengend gewiss, aber schaffbar. Meinst du nicht auch?“




  Leslie seufzte leise. „Ich kann jetzt nicht mehr zurück.“




  Brianna schien das zu verstehen, denn sie sagte nichts mehr dazu.




  Kapitel 30




   




  „Leslie, hast du einen Augenblick Zeit?“




  Es kam selten vor, dass Brianna noch nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum auftauchte, denn sie hatte diese Zeit eigentlich für ihren Sohn reserviert und kam nur, wenn man sie aus irgendwelchen Gründen holte.




  „Ist es sehr wichtig?“, fragte Leslie. „Ich habe Fynn versprochen, dass ich jetzt Zeit für ihn habe.“




  Brianna nickte. „Es ist wichtig, aber es eilt nicht so sehr, als dass es nicht noch eine Weile warten könnte. Könntest du, wenn du mit Fynn fertig bist, zu mir rüberkommen? Ich möchte das ungern vor allen ausbreiten.“




  Leslie musste zugeben, dass Briannas Worte sie beunruhigten, aber sie schob diese Gedanken weg. Sie hatte Fynn versprochen, einige seiner Fragen zu beantworten und sie wollte sich Zeit dafür nehmen. Sie ahnte, worum sich das Gespräch drehen würde. Der Junge hatte in den letzten Tagen einiges über seine Mutter gefragt, so hatte sie ihm versprochen, an diesem Abend Zeit für sämtliche Fragen zu haben.




  Sie nickte Brianna zu und ging zu Fynns Bett. In dem Gemeinschaftsraum bot ihnen dieser Bereich ein wenig Privatsphäre, denn Leslie wollte weder, dass Fynn sich irgendwie schämen musste, noch wollte sie ein anderes Kind an seinen Verlust erinnern.




  Als Fynn das sah, verließ er den großen Tisch und kam zu Leslie.




  „Kann ich dich wirklich alles fragen?“ Wieder war da dieses Misstrauen, das verriet, dass Fynn in dem Heim, in dem er untergebracht gewesen war, schlechte Erfahrungen gemacht haben musste.




  Leslie nickte. „Fragen kannst du mich immer alles! Es kann nur sein, dass ich die Antwort nicht weiß oder, dass ich dir sagen muss, dass du mich das später fragen sollst, weil ich keine Zeit habe. Aber fragen kannst du immer!“




  „Warum sagst du, dass das, was Mama gemacht hat, richtig ist und die Polizei sagt, dass es falsch ist?“




  „Die Polizei muss das tun, was im Gesetz steht. Und da steht, dass es falsch ist, wenn man Menschen angreift. Und deswegen muss die Polizei sagen, dass es falsch ist. Ich finde es aber viel schlimmer, wenn Erwachsene Kindern etwas antun. Und deswegen finde ich es richtig, dass deine Mama dich beschützen wollte.“ Leslie wollte Sarahs Tat nicht verherrlichen. Sie hatte einen Mann erstochen, das war Fakt. Aber Leslie ahnte, dass sie in Sarahs Situation ähnlich reagiert hätte.




  „Aber wenn es falsch ist, Menschen anzugreifen, dann ist es doch auch nicht richtig, wenn ihr das macht! Und euch hat die Polizei gar nichts gesagt! Das ist doch nicht fair!“




  Leslie atmete tief durch. Auf diese Antwort etwas zu erwidern, war gar nicht so einfach, denn Leslie wollte auf gar keinen Fall das Töten von Menschen als notwendig oder gar richtig darstellen. Sie wollte aber andererseits auch nicht, dass Fynn ständig das Gefühl haben musste, eigentlich anders leben zu müssen, als er es, von den Erwachsenen gezwungen, tat.




  „Du hast recht, Fynn. Wenn wir das machen, ist es auch nicht richtig und eigentlich würde dann auch die Polizei kommen. Aber weißt du, es gibt ein Gesetz, das euch Kinder dafür bestrafen soll, dass Erwachsene euch zum Beispiel geschlagen haben, obwohl ihr dafür gar nichts könnt. Und das finden wir so falsch, dass es uns wichtiger ist, der Polizei das zu zeigen. Und wenn wir euch beschützen wollen, dann müssen wir uns eben auch wehren.“




  Fynn überlegte: „Musste Mama das auch? Den Mann angreifen, weil sie mich beschützen wollte?“




  Leslie nickte.




  „Ist das dann richtig gewesen?“




  Leslie überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. „Weißt du, Fynn, manchmal kann es passieren, dass man gar nichts Richtiges tun kann. Und das ist deiner Mutter passiert. Es war nicht richtig, dass sie den Mann angegriffen hat, aber wenn sie das nicht gemacht hätte, dann hätte er dir etwas getan und das wäre ja auch nicht richtig gewesen.“




  Fynn grübelte erkennbar über ihre Worte nach, dann hellte sich seine Miene ein bisschen auf. „Du hast gesagt, dass es nicht richtig ist, aber du hast nicht gesagt, dass es böse ist, was Mama gemacht hat.“




  Leslie sah ihn eindringlich an. „Deine Mutter ist nie ein böser Mensch gewesen, Fynn!“




  Erleichterung malte sich auf Fynns Zügen. „Ich wollte die ganze Zeit das fragen, aber ich hatte Angst, dass du ja sagst!“ Mit diesen Worten sprang er auf und eilte davon, um sich wieder den anderen Kindern beim Spiel anzuschließen.




  Leslie erhob sich und lenkte ihre Schritte zu Briannas Haus. Diese öffnete ihr so rasch, dass Leslie wusste, dass sie gewartet hatte. „Was gibt es denn, Brianna?“




  „Unsere Gegner scheinen gemerkt zu haben, dass du ein Talent dafür hast, die Massen zu begeistern. Sie haben Dean Crane ins Rennen geschickt, der die Menschen an Nevermore erinnert hat und an all das, was Kinder anrichten können. Wenn wir nicht reagieren, könnte es sein, dass wir den Großteil der neugewonnenen Unterstützer wieder verlieren.“




  Leslie erschrak. Dean Crane war einer der einflussreichsten Redner der Union, ein gewitzter, scharfsinniger Mann, der vor allem zu Zeiten der Wahlen der größte Trumpf oder der größte Albtraum einer Partei sein konnte. Und zudem war er der Sohn eines berühmten Fotografen, einer von jenen, die die Bilder in Nevermore aufgenommen hatte. Und Dean Crane wurde nie müde, zu betonen, wie sehr sein Vater bis zu seinem Tod unter jenen Eindrücken gelitten hatte.




  „Das heißt also, ich komme nicht darum herum, Nevermore direkt anzusprechen …“




  Brianna nickte. „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben.“




  „Gib mir eine Weile Zeit, ich muss darüber nachdenken, wie ich das am besten aussprechen kann, ohne zugleich die Angst wieder hochkochen zu lassen.“




  „Natürlich. Ich denke nur, dass es am Besten ist, wenn wir die Aufnahme so machen, dass die anderen sie nicht unbedingt mitbekommen … Ich möchte verhindern, dass hier Panik entsteht.“




  „Aber warum sollte jetzt mehr Panik entstehen? Dean Crane ist kein bewaffneter Trupp Soldaten!“




  Brianna verzog das Gesicht. „Nein, aber jemand, der die öffentliche Meinung steuert und das wissen die Menschen hier. Das heißt, sie werden sich vor dem fürchten, was er bewirken kann. Und nicht alle hier kämpfen aus Überzeugung für die Kinder, sondern viele tun es auch aus Verzweiflung. Es wäre unklug, wenn wir zulassen, dass diese aufgeben.“




  Das leuchtete Leslie ein.




   




  Leslie holte noch einmal tief Atem. Dann begann sie: „Sehr geehrte Zuhörerinnen und Zuhörer, mit Schrecken habe ich die Worte vernommen, die Mr. Crane gesprochen hat. Was damals in Nevermore geschah, war schrecklich, daran besteht kein Zweifel! Der Schrecken der Fotografen ist durchaus verständlich. Trotzdem muss ich mich fragen, ob sich schon einmal jemand in die Lage der Kinder, die jenes Massaker verübten, hineinzuversetzen versucht hat. Versetzen wir uns doch einmal in ihre Lage. Geboren im Krieg, aufgezogen von Eltern, deren eigene Erziehung und Kriegstraumata keinen Platz für Wertschätzung des Lebens ließen. Und dann auf einmal auf sich allein gestellt, der einzige Schutz die Gruppe mehr oder minder gleichaltriger Kinder, die wissen, dass ihre Umgebung keinerlei Skrupel haben wird, wenn es darum geht, ihnen die letzten verbliebenen Lebensmittel wegzunehmen. Diese Kinder haben ihre Kindheit mit dem Tag ihrer Geburt hinter sich lassen müssen, spätestens jedoch in dem Moment, in dem sie auf sich allein gestellt waren. Ständig begegnen sie Tod und Gewalt und wissen, dass jeder Tag ihr Letzter sein kann. Und dann marschieren die Soldaten in der Stadt ein, gut ausgerüstet und mit Lebensmittelvorräten, die den in der Stadt eingeschlossenen Kindern als Traum erscheinen müssen. Sie wissen sehr wohl, dass ihr Leben nichts bedeutet, man hat ihnen oft genug klar gemacht, dass Ressourcen mehr wert sind als Menschen. Sie wissen auch, dass sie besser bewaffnet sind als die Soldaten, deren Munition allmählich zur Neige geht. Und wie alle Kinder wollen sie leben. Sie wissen, dass die Soldaten sie möglicherweise töten wollen, um an ihre Waffen zu kommen. Das Töten ist für sie nichts mehr, was schrecklich ist, denn sie kennen kaum noch etwas anderes. Wie logisch erscheint es da, dass sie sich zusammenrotten und über die nichts ahnenden Soldaten herfallen, ehe diese eine reelle Chance bekommen, sie zu bedrohen!“




  Leslie unterbrach sich für einen Moment, denn die Bilder, die sie da heraufbeschwor, schnürten ihr die Kehle zu. Sie räusperte sich und fuhr fort: „Was interessiert sie der Tod von völlig Fremden? Sie haben ihre Eltern, Geschwister und Freunde verloren, sie sterben sehen! So fallen sie über die Soldaten her, lassen niemanden am Leben, auch um Racheaktionen zu vermeiden, und haben wieder für einige Zeit genügend Nahrung. Und dann kommen plötzlich Menschen in die Stadt, die sich für sie interessieren. Sie versuchen nicht, sie zu erschießen, sie fotografieren sie nur. Die Kinder wissen, dass es in kriegstaktischer Hinsicht eine Leistung war, eine vollständige Division zu vernichten und sie sind stolz darauf, nicht völlig hilflos zu sein. Und das wollen sie den einzigen Menschen, die sich noch für sie interessieren, auch zeigen. Sie wollen Stärke zeigen, weil sie gelernt haben, dass man auf diese Weise überlebt. Und so posieren sie mit den Leichen, denn Leichen sind ihnen ein so vertrauter Anblick geworden, dass der Tod längst seinen Schrecken verloren hat! Welchen Vorwurf will man ihnen machen? Die Kinder sind Kinder ihrer Zeit und handelten, wie es ihnen anerzogen wurde! Die Bilder aus Nevermore haben mich nicht weniger schockiert als jeden anderen, aber sie haben mich nicht schockiert, weil sie zeigen, wozu Kinder fähig sind, sondern weil ich mir vorstellen musste, wie viel Leid diese erleben mussten! In unserer Zeit, nach dem Krieg, den wir niemals wieder erleben wollen, erziehen wir unsere Kinder jedoch dazu, das Leben zu schätzen und Respekt vor den Mitmenschen zu haben. Es waren unsere Vorfahren, die den Krieg entfesselt haben, aber wir geben uns nicht die Schuld dafür. Warum wollen wir dann unsere Kinder dafür bestrafen, dass die Generation vor ihnen versagt hat? Warum wollen wir unseren Kindern nun das Recht auf Leben absprechen, das sie sogar im Krieg noch verteidigen durften? Wir wollen die Gewalt ausrotten, nicht die Menschheit! Wir wollen unseren Kindern eine glückliche Zukunft bieten, aber stattdessen bringen wir sie um! Wären die Soldaten damals statt mit gezogenen Waffen mit offenen Armen nach Nevermore gekommen, sie könnten heute noch am Leben sein und die Kinder nicht ein Synonym für Angst und Schrecken! Wir haben den Krieg lange genug hinter uns gelassen, um den Kindern endlich die Arme öffnen zu können! Und wir müssen es bald tun, ehe sich unsere Kinder in der Not wieder gegen uns wenden müssen, wenn sie leben wollen!“




  Leslie brach ab. Sie hatte ihre letzten Worte nicht geplant gehabt, sondern erst bemerkt, was sie gesagt hatte, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Und die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge erschienen, waren mehr, als sie ertragen konnte. Sie sah Kyra wieder vor sich, wie sie sich auf den Polizisten stürzte. Und dieses Bild mischte sich mit denen von Kindern, die ihr Gegenüber misstrauisch über den Gewehrlauf hinweg musterten. Von Kindern, deren leere Augen verrieten, dass es niemals Liebe für sie gegeben hatte.




  Leslie grub ihre Zähne in die Unterlippe und versuchte, den Gefühlssturm, der auszubrechen versuchte, zurückzuhalten. Aber sie konnte die Bilder nicht abschütteln und die Angst, dass es tatsächlich wieder so weit kommen mochte, auch nicht.




  Sie bemerkte kaum, dass Brianna die Aufnahme stoppte.




  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Briannas Versuch, sie zu trösten, ließ jedoch Leslies Tränen endgültig fließen. Brianna zog sich einen Stuhl heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Einige Zeit später gelang es Leslie, sich wieder zu fassen. Sie sah Brianna an. „Glaubst du, dass wir das verhindern können?“ Sie bemerkte nicht, dass sie hätte sagen müssen, was sie mit das meinte.




  Brianna nickte. „Ja, das glaube ich! Nevermore wird Nevermore bleiben!“




  Leslie schniefte. „Woher nimmst du diese Zuversicht? Ich meine, ich weiß, dass ich hier gerade die schlimmstmöglichen Konsequenzen aufgemalt habe, aber ich habe Angst! Angst davor, dass das Wirklichkeit wird!“




  „Ich muss daran glauben“, erwiderte Brianna ernst, „Sonst müsste ich den Glauben an unsere Kinder aufgeben. Und dafür liebe ich meinen Sohn zu sehr.“




  Leslie seufzte leise. „Ich weiß … Wir müssen weitermachen, aber mit diesen Bildern vor Augen fällt das schwer.“




  Brianna nickte. „Ich gebe zu, dass du auch mir die Tränen in die Augen getrieben hast. Ich weiß, wie hart es für dich sein muss … Aber ich weiß auch, dass du das durchstehen wirst, Leslie! Wir müssen es schaffen!“




   




  „Offenbar sind erneut Pläne im Umlauf, uns anzugreifen. Wir müssen wachsam sein!“




  Leslie sank das Herz. Sie hatte an einem Tabu gerührt. Sie hatte Nevermore erwähnt, hatte den Kindern dort einen Grund für ihr Handeln gegeben und damit dem Staat eines seiner Hauptargumente geraubt. Und deshalb würden alle, die es nun wagten, Widerstand zu leisten, bluten müssen.




  Brianna schien davon herzlich wenig angerührt zu werden, sie wirkte wie immer. Und die ruhige Entschlossenheit ihrer gewählten Anführerin schien auch die Menschen von Greenvale ruhig zu halten.




  Die Wachen wurden neu verteilt, Brianna verstärkte die Patrouillen in den frühen Morgenstunden, da diese Zeit für Angriffe beliebt war. Sonst geschah zunächst nichts weiter. Die Menschen im Dorf wussten, dass sie abwarten mussten. Sie hatten getan, was sie tun konnten. Und bei der Entschlossenheit würde es auch für Soldaten nicht einfach werden, Greenvale einzunehmen.




  Leslie hatte ein wenig Angst vor Anfeindungen gehabt. Sie hatte befürchtet, dass man sie als Risiko sehen oder ihr die Schuld für einen neuen Angriff geben würde. Aber nichts dergleichen geschah. Die Menschen schienen ihr keinen Groll entgegenzubringen. Sie waren unverändert freundlich und schienen ihre Rede sogar als richtig und gut anzusehen, denn immer wieder sprach sie jemand auf den Inhalt an und erklärte Zustimmung.




   




  „Da kommt ein Auto!“ Der Wachposten an der Hauptstraße schlug Alarm. Und als Leslie, die gerade das Schulgebäude verließ, die Straße hinuntersah, erkannte sie erschrocken, dass es nicht nur ein Auto war, das da ankam. Es waren augenscheinlich keine Militärfahrzeuge, aber Leslie konnte sich nicht vorstellen, wer darin hätte sitzen sollen. Briannas Ermahnungen zur Wachsamkeit und die immer wieder durchgesprochenen Pläne für den Notfall trugen nun Früchte. Innerhalb kürzester Zeit waren die Kinder im Gemeinschaftshaus und ein Teil der Erwachsenen hatte sich vor den Türen postiert, während ein anderer Teil sich entlang der Hauptstraße in Stellung gebracht hatte, grimmig entschlossen, das Dorf zu halten, so lange es möglich war.




  Leslie stellte fest, dass ihre Entschlossenheit dieses Mal nicht mit ihrer Moral kollidierte. Sie ging hinter einem großen Steinblock in Deckung, zog ihre Pistole und wartete. Jegliche Gedanken daran, dass sie nicht töten wollte, waren verschwunden.




  Sie spähte über den Steinblock und hielt verdutzt inne. Aus dem vordersten Auto war ein Mädchen ausgestiegen, mit grellbuntem Haar, dicht gefolgt von einem Jungen mit einem leuchtend roten Irokesenschnitt. Die beiden hielten auf die Panzersperre zu und blieben davor stehen. Angestrengt spähten sie die Dorfstraße hinunter. Dann erhob das Mädchen die Stimme: „Hallo? Ist da jemand?“




  Brianna schob sich aus ihrer Deckung. „Ja, warum?“ Sie klang misstrauisch, schien dem Frieden nicht so recht zu trauen.




  „Das hier ist Greenvale, nicht wahr?“




  Brianna nickte.




  „Gut, dann sind wir richtig!“, erwiderte das Mädchen mit einem Hauch Erleichterung in der Stimme.




  „Warum?“




  „Weil ihr gegen die Euthanasie seid! Und genau deswegen sind wir hergekommen!“




  „Hör mal, wenn du etwas von uns willst, dann sag es klar und deutlich! Und sieh zu, dass du nicht zu lange bleibst, es ist hier nicht ungefährlich!“




  Das Mädchen wirkte ein wenig eingeschüchtert von Briannas wortkarger, schroffer Art, holte dann aber Luft und erklärte. „Bei uns an der Schule hat eine Lehrerin ein Mädchen missbraucht und die Broncos haben es geschafft, die Polizisten, die das Mädchen abholen sollten, zu überwältigen und das Mädchen rauszuholen. Wir haben sie hergebracht. Wir wissen, dass sie sonst nirgends sicher ist!“




  „Die Broncos?“




  „Meine Gang …“




  Brianna winkte Leslie, aus ihrem Versteck zu kommen. Als sie näherkam riss das Mädchen die Augen auf. „Mrs. Evans?“ Als Leslie nickte, fuhr das Mädchen aufgeregt fort: „Eigentlich hätte ich es mir denken können. Dann wird Kathy hier bestimmt in Sicherheit sein.“
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